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HT 2010: Grenzen der Gewalt – Definition, Repräsentation und Einhegung eines universalen
Phänomens in antiken Kulturen

In der von Werner Riess (Chapel Hill) und Martin
Zimmermann (MÃ¼nchen) geleiteten Sektion âGrenzen
der Gewalt - Definition, ReprÃ¤sentation und Einhegung
eines universalen PhÃ¤nomens in antiken Kulturenâ
wurden Ã¼berlieferte Gewaltbilder verschiedener Quel-
lentypen der griechischen und rÃ¶mischen Geschichte
einander gegenÃ¼bergestellt. Dabei ging es nicht nur um
einen Vergleich der antiken Herangehensweisen an die
Gewalt und die vielfÃ¤ltige Auseinandersetzung mit die-
ser in Literatur, Kunst und weiteren Quellengattungen,
Medien und Kontexten, sondern auch um die Frage, in-
wieweit die antiken Vorstellungen von Gewalt mit dem
aktuellen âwestlichenâ Gewaltbegriff kompatibel sind.

PlÃ¶tzliche Konfrontation mit Gewalt
In seinem Vortrag âLiterarische Gewaltbilder als Me-

dien moralischer, politischer und kultureller Grenzzie-
hungenâ betonteMARTINZIMMERMANN (MÃ¼nchen)
zu Beginn, dass der Mensch immer fÃ¤hig sei, âphysi-
sche Gewalt auszuÃ¼ben, und daher auch stÃ¤ndig in
Gefahrâ sei, âsie durch andere zu erleidenâ. Diese ba-
nale Grundaussage benenne zwar recht neutral die ver-
stÃ¶rende Grundbedingung der menschlichen Existenz.
Doch ist nach seinenWorten die Gefahr der plÃ¶tzlichen
Konfrontation mit Gewalt im Denken und Handeln
von Individuen und Gemeinschaften existent. Dies er-
klÃ¤rt auch die Entwicklung von Schutzgeistern, die sich
spÃ¤ter in den christlichen Schutzengeln manifestierte.

Rausch der Gewalt im GÃ¶tterhimmel als Ord-
nungsinitiation

Durch die globalisiert-irratonalen Sorgen der Men-
schen, die Gewaltbereitschaft der Gesellschaften neh-
me zu, und die massive Medienberichterstattung Ã¼ber
Ereignisse, die mit Gewalt in Verbindung stehen, wer-
den in der Gegenwart immer wieder diffuse GefÃ¼hle
und Ãngste verstÃ¤rkt. Diese gefÃ¤hrden fÃ¼r Zimmer-
mann âimmer die in langen Prozessen ausgehandelten
Modi der GewaltbÃ¤ndigungâ auf grundsÃ¤tzliche Wei-
se. Nach dieser EinfÃ¼hrung spannte der Referent den
inhaltlichen Bogen zurÃ¼ck zur mythischen Weltentste-
hung und des Pantheons, wie sie schon von Hesiod in
seinerTheogonie beschriebenwird. Der seine Kinder ver-
schlingende Uranus ist laut dem MÃ¼nchener Althisto-
riker der erste, der im Rausch der Gewalt die âaeikieia er-
gaâ, die schrecklichen Taten vollfÃ¼hrt und dadurch im
GÃ¶tterhimmel die gute Ordnung indirekt mit initiiert.

Schutz des Einzelnen gegen Gewalt
Nach zahlreichen Gewaltanwendungen schafft es

dann schlieÃlich Zeus nach langem Kampf gegen die
Giganten, eine mit dem Recht in Verbindung stehende
Ordnung, in der die physische Gewalt kalkulierbar wird
und illegitime Formen der Gewalt âgrausam und mit-
leidlosâ bestraft werden, zu errichten. Durch die fort-
wÃ¤hrende mythische Reflexion und die Weitergabe an
die folgenden Generationen kam es schlieÃlich in den
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antiken Gesellschaften zu einem komplizierten Prozess,
in dem der Einzelne gegen Gewalt geschÃ¼tzt und sei-
ne kÃ¶rperliche IntegritÃ¤t gewÃ¤hrleistet wurde. So
ist auch zu erklÃ¤ren, dass bei VerstÃ¶Ãen gegen diese
mythische Ordnung ZÃ¼chtigung und Todesstrafe nur
durch Personen vorgenommen wurden, die man im Kon-
sens und gemeinschaftlich zu diesem Zweck bestellte.

Aufhebung der Ordnung durch Ãbertreibung
Das explizite Sprechen Ã¼ber Gewalt in der Litera-

tur hat nach der Analyse Zimmermanns jedoch keine
direkte moralisch-ethische Funktion, sondern verfolge,
wie am Beispiel der Biographie Plutarchs Ã¼ber Cicero
deutlich wird, andere Zielsetzungen. In der episch aus-
geschmÃ¼ckten Lebensgeschichte zwingt die Frau Cice-
ros einen am Mord an ihrem Mann Beteiligten, sich das
Fleisch von den Armen zu schneiden, dieses zu grillen
und zu verspeisen. Diese in Anlehnung an den damals
gelÃ¤ufigen Aias-Mythos aus medizinischer Sicht nicht
durchfÃ¼hrbare Handlung offenbart demnach durch die
bewusst phantasievolle Schilderung als Motiv die Aufhe-
bung der traditionellen Ordnung durch die literarische
Ãbertreibung. In dieser wird nicht das Handeln der Ehe-
frau beurteilt, sondern auf einer damals fÃ¼r alle zu-
gÃ¤nglichen und verstehbaren Metaebene der Irrsinn als
Folge des rÃ¶mischen BÃ¼rgerkriegs hervorgehoben,
Ã¼ber den es nachzudenken gilt.

PrÃ¤missen fÃ¼r Gewaltbilder
Drei PrÃ¤missen fÃ¼r Gewaltbilder wurden in der

Folge vom Referenten eingefÃ¼hrt: âZum ersten woll-
ten die Produzenten der Bilder tatsÃ¤chlich Ã¼ber reale
Gewalt berichten. Sie wÃ¤hlten zweitens dafÃ¼r Bilder,
die das Geschehen abweichend von den tatsÃ¤chlichen
Vorkommnissen schildern, wobei sie auf gÃ¤ngige Mo-
tive zurÃ¼ckgriffen. Zum dritten waren Bild und Text
an ein Publikum gerichtet, das diese Informationen un-
mittelbar lesen und verstehen konnte.â Hinter den Ge-
waltbildern rÃ¶mischer Historiographie habe auch ein
heftig gefÃ¼hrter politischer Konkurrenzkampf inner-
halb der Aristokratie gestanden, den die Mitglieder der
FÃ¼hrungsschicht mit medialen Mitteln austrugen. Ins-
besondere bei der biographischen und historiographi-
schen Darstellung der einzelnen Kaiser wurde ein be-
sonderer Einfallsreichtum entwickelt, um Hinrichtun-
gen und Selbstmorde von Mitgliedern der rÃ¶mischen
FÃ¼hrungsschicht in allen Farben auszumalen.

Horrormotive erÃ¶ffnen neues VerstÃ¤ndnis
fÃ¼r die Antike

Solche Horrorszenarien gÃ¤ben jedoch keine Hin-
weise Ã¼ber reale physische Gewalt. âDafÃ¼r erÃ¶ffnen

sich vielfÃ¤ltige MÃ¶glichkeiten, hinter der ErzÃ¤hlung
stehende Absichten zu ermitteln und politische Konflik-
te zu diagnostizieren sowie juristische wie moralisch-
ethische Aushandlungsprozesse zu beschreiben. Die
BeschÃ¤ftigung mit den Horrormotiven in der Ge-
schichtsschreibung erÃ¶ffnet die Chance, in ganz un-
terschiedlichen Feldern neue Einsichten zu gewinnenâ,
betonte Martin Zimmermann abschlieÃend. Sie sind
fÃ¼r ihn ein wichtiger SchlÃ¼ssel fÃ¼r das Vers-
tÃ¤ndnis antiker Kulturen, indem durch die Gewalt-
Darstellungsstrategien der Autoren die Rolle der Gewalt
und die Aushandlungsprozesse von Macht und Ordnung
in den jeweiligen Epochen und Gesellschaften besser
analysiert werden kÃ¶nnen.

Bilderwelt Athens im 6. und 5. Jahrhundert
Mit dem Thema âBilder der Gewalt - AnnÃ¤herung

an eine historische Interpretation medialer Gewaltâ be-
schÃ¤ftigte sich im Anschluss SUSANNE MUTH (Ber-
lin), die kurzfristig verhindert war und von KATHARI-
NA LORENZ (Nottingham) vertreten wurde, die ihr Ma-
nuskript zusammen mit zahlreichen Bildbeispielen vor-
trug. Seitdem sich die Altertumswissenschaften zuneh-
mend den Fragen nach den Kulturen der Gewalt zuge-
wandt hÃ¤tten, richte sich ihr Blick immer wieder auf
die Bilderwelt Athens im 6. und 5. Jahrhundert v. Chr.,
so Muth. Denn in der Bildwelt des archaischen und klas-
sischen Athen gebe es den wohl aufschlussreichsten und
zugleich herausforderndsten Befund, wenn es um das
âVerhandelnâ von Gewalt im Medium des Bildes in der
griechischen und rÃ¶mischen Antike gehe.

Vom Befund zur Interpretation
Aus dieser Zielsetzung heraus ergab sich der weitere

Rahmen des Vortrags. ZunÃ¤chst ging es um den Befund
der attischen Bilder und die QualitÃ¤t, wie in diesen Bil-
dern Gewalt verhandelt wird, um zentrale PhÃ¤nomene
darzustellen, auf denen alle weiteren interpretatorischen
Fragen basierten. In einem zweiten Schritt wurden dann
die gelÃ¤ufigenAnsÃ¤tze beleuchtet, die an diese Bildbe-
funde bislang herangetragen wurden. Die kritische Dis-
kussion dieser AnsÃ¤tze fÃ¼hrte in einem dritten Schritt
zu den grundsÃ¤tzlichen MÃ¶glichkeiten einer metho-
disch angemessenen Interpretation solcher Bildbefunde
und der Frage, in welcher Weise die Gewaltabbildun-
gen als historische Quellen Ã¼berhaupt benutzt werden
kÃ¶nnen; und in einem letzten und vierten Schritt wur-
den die Konsequenzen in den Blick genommen, welche
sich aus der Betrachtung des Fallbeispiels fÃ¼r die Inter-
pretation medialer Gewalt allgemein ergeben.

Schmerzhaftes Sterben wird visualisiert
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AmBeispiel der attischen Luxuskeramik zeigteMuth,
wie kÃ¼nstlerische Gewaltdarstellungen zu Beginn des
5. Jahrhunderts plÃ¶tzlich immer wieder auf neueWeise
GewalttÃ¤tigkeit und AggressivitÃ¤t formulierten, und
die Bildwelt Athens mit einem regelrechten âBlutrauschâ
Ã¼berzogen wurde. Bildmotive wie etwa der Tod des Mi-
notauros fingen in einer vÃ¶llig unbekannten Nahsich-
tigkeit das Opfer in seinem schmerzhaften Sterben oder
aber in seinen psychischen Qualen im Anblick des ihm
drohenden Schicksals ein - und brachten damit aggressi-
ves TÃ¶ten und brutale GewalttÃ¤tigkeit in neuer Qua-
litÃ¤t zur Darstellung.

Leid wird aus der Opferperspektive geschildert
Ein anderes Beispiel war in diesem Zusammenhang

ein Vasenbild, auf dem die Eroberung Troias, die Iliouper-
sis, mit dem Ãberfall des Neoptolemos auf den greisen
KÃ¶nig Priamos dargestellt wird. In der Szene ist der
KÃ¶nig kurz vor dem tÃ¶dlichen Schlag zu sehen, er
hÃ¤lt seine HÃ¤nde vor das Gesicht, da er den Anblick
seines brutal erschlagenen Enkels, der auf seinem SchoÃ
liegt, nicht ertrÃ¤gt. FÃ¼r Susanne Muth ist diese Dar-
stellung ein eindrÃ¼ckliches Beispiel der TragÃ¶die, die
sich bildlich auf ihren HÃ¶hepunkt zuspitzt. Das visuali-
sierte Leid wird aus der Opferperspektive geschildert und
offenbart neben der Ohnmachtskategorie der SchwÃ¤che
(Minotauros) insbesondere die der Verzweiflung, durch
die die Gewalt im Spiegel der Auswirkung prÃ¤sentiert
wird.

Metaebene der Gewalt-Fantasie
In der untersuchten Periode nehmen somit Pa-

thos und Dramatik bei den jÃ¼ngeren Bildern zu, das
schmerzhafte Sterben und psychische Qualen kommen
in der Gewaltikonographie zum Vorschein. Vor 500 und
nach 490 Ã¼berwiegen ânormaleâ Kampfszenen, die
aber nur starke oder schwache Protagonisten zeigen,
nicht aber auf deren Leiden und Sterben verweisen. Somit
stellte sich fÃ¼r dieWissenschaftlerin die Frage, weshalb
gerade in der untersuchten Dekade die Gewalt in expli-
ziter Weise in der Vasenmalerei mit vielen Waffen, Blut
und den leidenden Opfern im Moment des Sterbens ge-
zeigt wurde. Im Gegensatz dazu wurde ab 470 verstÃ¤rkt
eine âgedÃ¤mpftereâ Gewaltikonographie favorisiert, ei-
ne implizite Gewalt, deren Folgen fÃ¼r die Betrachter auf
eine Metaebene der Fantasie verlagert wurden. Denn die
Gewaltanwendung wird hier nur angedeutet.

Schmutzige und saubere Gewalt
Bei der âblutrÃ¼nstigenâ Periode sowie der nachfol-

gende Phase der âGewaltdÃ¤mpfungâ war man bisher
- basierend auf modernen Erfahrungen im Umgang mit

medialer Gewalt - davon ausgegangen, dass diese Dar-
stellungen mit dem Erleben realer Gewalt in den Perser-
kriegen zu tun haben. Doch kÃ¶nnen diese PhÃ¤nomene
in der attischen Kunst fÃ¼r Susanne Muth keineswegs
mit modernen Gewaltauffassungen und -theorien er-
klÃ¤rt werden, die in der Regel zu einer polarisieren-
den Reaktion fÃ¼hren: Denn der Rezipient neuzeitli-
cher Gewaltdarstellungen ergreift meist Partei fÃ¼r den
StÃ¤rkeren/Sieger oder schlÃ¤gt sich auf die Seite des
Opfers. Besonders explizite Gewalt soll verurteilt wer-
den, zumal das Leiden des unschuldigen Opfers ein-
drÃ¼cklich gezeigt wird (âschmutzige Gewaltâ). Wenn
die Gewalt dagegen nicht verurteilt werden soll, darf
beim Betrachter kein Mitleid entstehen, damit nicht die
âfalsche Seiteâ berÃ¼cksichtigt wird (âsaubere Gewaltâ).
âDie Ikonographie unserer heutigen Gewaltbilder funk-
tioniert also eindeutig wertend, ihre Differenzierungs-
mÃ¶glichkeiten werden zur Distinktion verschieden be-
werteter Gewaltarten eingesetzt; - und die jeweilige Ge-
waltikonographie dient folglich dazu, die Parteinahme
des Betrachters zu steuern und seine polarisierende Re-
aktion zu unterstÃ¼tzenâ, betonteMuth. Die attischeGe-
waltikonographie funktioniere jedoch im Gegensatz zu
neuzeitlichen Gewaltdarstellungen themenunabhÃ¤ngig
und sei damit auch bewertungsneutral.

Aushandelbarer Charakter jeglicher Gewaltde-
finition

Im Anschluss sprach WERNER RIESS (Chapel Hill)
Ã¼ber âRitualisierungen von Gewalt im Athen des
4. Jahrhunderts v. Chr.â Dabei betonte er zu Beginn,
dass âGewalt fÃ¼r jede Gesellschaft die Transgression
gÃ¼ltiger Normenâ bedeute. Wo jedoch die jeweiligen
Grenzen zwischen noch akzeptablen und inakzpetablen
Verhaltensmustern verliefen, sei ebenso wie die Art und
Weise, in der diese definitorischen Grenzziehungen er-
folgen, kulturspezifisch. âDa diese Grenzziehungen al-
les andere als statisch sind, betonen Kulturwissenschaft-
ler heute verstÃ¤rkt den aushandelbaren Charakter jeg-
licher Gewaltdefinition. Sie wird dabei als dynamisches
Konstrukt verstanden, das von sozialen, kulturellen und
politischen Faktoren determiniert wird. In der Tat sind in
den antikenQuellen explizite wie implizite Grenzziehun-
gen zwischen legitimem und illegitimem Verhalten (Ge-
walt) auszumachenâ, sagte Riess, der in seinem Vortrag
Gewaltakte zwischen athenischen BÃ¼rgern analysierte.

Der physische Akt der Gewalt
FÃ¼r Riess kommt es in einem kulturwissenschaftli-

chen Sinne besonders darauf an, die symbolische Bedeu-
tung von Gewalt im athenischen SozialgefÃ¼ge heraus-
zuarbeiten. Wie es Athen ohne regulÃ¤re PolizeikrÃ¤fte
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schaffte, Gewalt so zu reduzieren beziehungsweise ver-
stehbar zu machen, dass die Polis im 4. Jahrhundert stabi-
ler als viele andere griechische Stadtstaaten war, zÃ¤hlte
zum erweiterten Erkenntnisinteresse des Vortrags. Bei
der Interpretation der athenischen Quellen legte Riess
dabei einen engen Gewaltbegriff zugrunde: âIch verstehe
unter Gewalt einen physischen Akt, mit dem ein Mensch
einen anderen schÃ¤digt oder die Absicht hat, dies zu
tun.â Wenn man sich frage, wie Sinn konstituiert und
bestimmten sozialen Praktiken zugeschrieben wÃ¼rde,
und welches die BedeutungstrÃ¤ger seien, vor allem in
vormodernen, semi-oralen Gesellschaften, so stoÃe man
unweigerlich auf die Bedeutung von Ritualen. âMeiner
Studie liegen somit die Ritual- und Performanzstudien
zu Grunde.â Mit diesem methodischen Ansatz kÃ¶nne
man die heterogenen Quellen des 4. Jahrhunderts kom-
binieren und integrieren. Bei den herangezogenen Quel-
lengattungen handelte es sich um die attischen Gerichts-
reden, die FluchtÃ¤felchen und die Alte KomÃ¶die des
Aristophanes. âSie alle fÃ¼hrten ursprÃ¼nglich einen
Gewaltdiskurs, der rituell eingebettet war, performativ
aufâ, unterstrich der Althistoriker. Exemplarisch soll hier
kurz auf die Gerichtsreden und die KomÃ¶die eingegan-
gen werden.

Die Diffamierung des Gerichtsgegners als poli-
tisches Statement

ZunÃ¤chst arbeitete Riess den Gewaltdiskurs, der in
allen Ã¶ffentlichen Veranstaltungen von den Gerichts-
hÃ¶fen Ã¼ber das Rathaus und die Volksversammlung
bis hin zum Drama performativ inszeniert wurde, am
Beispiel der attischen Gerichtsreden heraus: âObgleich
wir keinen Zugriff auf die tatsÃ¤chlichen Geschehnisse
haben, kÃ¶nnen wir sehr wohl erkennen, wie der Ge-
waltdiskurs bei den Rednern strukturiert ist. Die Bedeu-
tung von Gewalt wurde dichotomisch definiert oder, ri-
tualdynamisch gesprochen, dichotomisch konstruiert. In
diesem dynamischen Prozess wurde die Interpretation
dessen, was Gewalt darstellte und bedeutete, rhetorisch
und damit stark standpunktabhÃ¤ngig verhandeltâ, sag-
te Riess. Der Sprecher, unabhÃ¤ngig davon, ob er als
Angeklagter oder als Verteidiger sprach, suchte seinen
Widersacher immer als unverantwortlichen Schuldigen
zu delegitimieren und zu diffamieren, ihn als das diame-
tral Andersartige darzustellen, als Anti-BÃ¼rger, hybris-
tischen Tyrann und Barbaren.

Theatralisch inszenierter Diskurs
Desweiteren analysierte Riess Aristophanesâ

KomÃ¶dien unter den Gesichtspunkten Hybris, Slap-
stick und gewaltsame UmzÃ¼ge im privaten Festkon-
text (âkÃ´moiâ) in ihrem Gewaltpotential. Auch die Auf-

fÃ¼hrung eines TheaterstÃ¼cks im Kontext der reli-
giÃ¶sen Feste der LenÃ¤en und der GroÃen Dionysien
war rituell, das heiÃt rÃ¤umlich und situativ gerahmt,
so dass die TheaterauffÃ¼hrung als Ganzes als Ritual
betrachtet werden kann. Riess zeigte auf, dass Hybris bei
Aristophanes die gleiche Bedeutungsoffenheit wie bei
den Rednern zeige. Die indirekte Problematisierung der
Gewalt auf der BÃ¼hne als tyrannisch, barbarisch und
hybristisch sei am Ende so wirkungsvoll in der Alten
KomÃ¶die wie die Stigmatisierung des Gegners entlang
Ã¤hnlicher Linien in den Gerichtsreden. Obgleich der
Slapstick immer komisch bleibe, verstand es Aristopha-
nes, so Riess, ihn mit einem gewissen Problembewusst-
sein aufzuladen. Einmal mehr offenbart sich die diskur-
sive und semantische Offenheit der aristophanischen
KomÃ¶die, so dass man in Analogie zur offenen Tex-
tur des athenischen Rechtes durchaus von der offenen
Textur der Alten KomÃ¶die sprechen kÃ¶nne.

Ãffentlicher Diskurs Ã¼ber Gewalt war nicht
nur Angelegenheit der Oberschichten

Das Aushandeln des Gewaltbegriffes und die Beant-
wortung der Frage nach legitimer Gewaltanwendung
wurden in Athen in rituell abgegrenzten RÃ¤umen unter
Anwesenheit eines entscheidungsfindenden Publikums
durchgefÃ¼hrt. Die Vergleichbarkeit von Gerichtsreden
und KomÃ¶dien besteht in der performativen QualitÃ¤t
ihres ursprÃ¼nglichen AuffÃ¼hrungskontextes und da-
mit im jeweils theatralisch inszenierten Diskurs Ã¼ber
Gewalt. Der Ã¶ffentliche Diskurs Ã¼ber Gewalt war vor
allem eine Angelegenheit der Oberschichten. Als Rich-
ter oder Zuschauer im Theater waren aber auch die
Unterschichten an der Bildung eines gesellschaftspoliti-
schen Basiskonsenses in Blick auf die Gewalt beteiligt,
der wiederum die konkrete Einhegung von Gewalt be-
gÃ¼nstigte.

Argumentationsmuster fÃ¼r Kriege
Ãber âThe Shifting Boundaries of Violence: Five Cul-

tural Models for Going to War (and Not Going to War)
in Greek and Roman Antiquityâ sprach abschlieÃend
JON E. LENDON (Charlottesville / Heidelberg). In be-
stimmten Generationen hat es nach seiner Darstellung
immer wieder unterschiedliche Argumentationsmuster
fÃ¼r den Beginn eines Krieges oder dessen Abwendung
gegeben. Wenn man vom âWahrheitsgehaltâ einer von
einem antiken Historiker oder Redner getroffenen Be-
hauptung absieht, ist es mÃ¶glich, eine FÃ¼lle von Aus-
sagen darÃ¼ber zusammenzustellen, warum ein Krieg
gefÃ¼hrt oder nicht gefÃ¼hrt werden sollte, und damit
eine Geschichte des diachronenWandels hinsichtlich der
dominantenMotive zu schreiben, aus denen heraus Grie-

4



H-Net Reviews

chen und RÃ¶mer in den Krieg zogen - Motive, die jede
Generation als eindeutig legitim betrachtete.

Rache als wichtigstes Motiv fÃ¼r Kriegsbeginn
Mit zahlreichen Beispielen stellte Lendon seine The-

se vor, dass fÃ¼r die klassischen Griechen das hÃ¶chste
Motiv fÃ¼r einen Krieg die Rache war und dass die da-
zugehÃ¶rigen Argumentationsmuster âeine aus den ho-
merischen Pfaden der Ãberlieferung gewachsene Tradi-
tionâ sei. âDie Ilias prÃ¤sentierte den Trojanischen Krieg
als eine Auseinandersetzung der Vergeltung, und wie wir
von Herodot wissen, akzeptierten die spÃ¤teren Grie-
chen diese Diagnoseâ, sagte Lendon. Weil der Trojani-
sche Krieg als mythischer Beispielskrieg den Griechen
immer als Orientierung diente, sei es nicht verwunder-
lich, dass die Rache infolgedessen das wichtigste Motiv
war, um einen Krieg zu beginnen.

Tapferkeit als rÃ¶mische Traditionslinie
Die RÃ¶mer der republikanischen Zeit hatten da-

gegen nach Lendons Darstellung in diesem Zusammen-
hang zwei implizit voneinander abweichende Sichtwei-
sen. âDie erste kÃ¶nnen wir bei Caesar ausmachen, der
meinte, ein Krieg mÃ¼sse von MÃ¤nnern mit Tapferkeit
geschlagen werden, um die Tapferkeit von anderen zu
Ã¼bertreffen.â Cicero und Livius meinten dagegen, eine
kriegerische Auseinandersetzung sollte von der Vertei-
digung der eigenen Person, der VerbÃ¼ndeten und der
Ehre an sich geleitet sein. Beide BegrÃ¼ndungsmuster
hÃ¤tten den griechischen Vergeltungsgedanken abge-
worfen. SelbstverstÃ¤ndlich spiele die Verteidigung der
Ehre aber auch bei vielen attischen Rednern schon eine
enorme Rolle. Lendon stellte die Hypothese auf, dass die
nach Tapferkeit suchende MentalitÃ¤t der Republik ei-
ne alte rÃ¶mische Tradition gewesen sein kÃ¶nne und
die defensive Herangehensweise an einen Krieg - nicht
zuletzt in den Augen vieler RÃ¶mer - ein Resultat des
griechischen Einflusses gewesen sein mag.

Auch wirtschaftliche Kosten-Nutzen-Analysen
im rÃ¶mischen Kriegsdenken

Zu Beginn des rÃ¶mischen Imperiums sei noch ein
neues Leitmotiv zur den nach Tapferkeit suchenden
und defensiven Argumentationsmustern hinzugekom-
men: Besonders bei griechischen Autoren der Kaiserzeit
gebe es eine Gegnerschaft zu weiteren rÃ¶mischen Ex-
pansionen, da diese in einer finanziellen Kosten-Nutzen-
Analyse kritisch dargestellt wurden. So werde kommuni-
ziert, Britannien wÃ¼rde mehr kosten, wenn man es hal-
te, als es an Einnahmen Ã¼berhaupt einbringen kÃ¶nne.
âDie Herkunft dieses Gedankengangs, so angewandt in
der AuÃenpolitik, liegt imDunkeln. Er spielt weder in der

griechischen noch in der vorherigen rÃ¶mischen Traditi-
on eine Rolleâ, betonte Lendon. Diese Form der AuÃen-
politik habe eher mit dem Denken von HÃ¤ndlern und
SchiffskapitÃ¤nen zu tun, die eine der Quellen des grie-
chischen Wissens Ã¼ber Geographie waren.

Historischer Wandel der Kriegsrechtfertigung
Die GrÃ¼nde, in einen Krieg zu ziehen, haben also ei-

ne Geschichte. Sie waren im Verlauf der klassischen An-
tike historischem Wandel unterworfen, wobei kulturelle
ErklÃ¤rungs- und Rechtfertigungsmodelle einander ab-
lÃ¶sten. Die treibenden Faktoren dieser Geschichte soll-
ten nicht im idiosynkratischen Erleben von Diplomatie
und Krieg gesucht werden, sondern zunÃ¤chst in den
spezifischen Erziehungsmodellen und kulturellen Erwar-
tungen der EntscheidungstrÃ¤ger, von den von Homer
besessenen Griechen des 5. Jahrhunderts v. Chr. bis hin
zu den rhetorisch geschulten RÃ¶mern des 4. Jahrhun-
derts n. Chr.

Zusammenfassung
Als Ergebnis der Sektion sind zwei Befunde festzu-

halten, zum einen die grundsÃ¤tzliche AlteritÃ¤t des an-
tiken von unserem heutigen Gewaltbegriff. WÃ¤hrend
Gewalt in modernen westlichen Gesellschaften grund-
sÃ¤tzlich negativ konnotiert ist, scheint der Gewaltbe-
griff in der Antike sehr viel bedeutungsoffener gewesen,
ja Gewalt oftmals sogar âneutralâ gesehen worden zu
sein. Zum anderen bedingte jedoch gerade dieses flexi-
ble VerstÃ¤ndnis von Gewalt zahlreiche komplexe Aus-
handelungsmechanismen, die, oftmals ritualisiert durch-
gefÃ¼hrt, es den Zeitgenossen sehr wohl auch erlaubten,
Gewalthandlungen richtig einzuschÃ¤tzen und darauf
angemessen zu reagieren. WÃ¤hrend in modernen west-
lichen Demokratien Gewalt also a priori per Gesetz defi-
niert ist, unterlag das GewaltverstÃ¤ndnis antiker Men-
schen einem stÃ¤ndigen Perspektivenwechsel, der sich,
fÃ¼r uns noch heute greifbar, in diversen Ritualen und
Medien niedergeschlagen hat, die es weiter zu erforschen
und kulturwissenschaftlich fruchtbar zu machen gilt.

SektionsÃ¼bersicht:

Martin Zimmermann (MÃ¼nchen): Literarische Ge-
waltbilder als Medien moralischer, politischer und kul-
tureller Grenzziehungen

Susanne Muth (Berlin): Bilder der Gewalt â An-
nÃ¤herung an eine historische Interpretation medialer
Gewalt

Werner Riess (Chapel Hill): Ritualisierungen von Ge-
walt im Athen des 4. Jhs. v. Chr.
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